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Jahre entstandener mahnt uns, jene Bedenken
zu wiederholen. Aufrichtig gesagt, wir hätten

es lieber gesehen, wenn die schönen Kräfte,

welche uns in dem jüngsten Vereine ent-

gegen treten, das Feld der bestehenden
Vereine gewählt hätten, um ihre Ideen durch-

zusetzen; sie würden dadurch vielleicht lang-

samer, aber sichei'er zum Ziele gelangt sein.

Jetzt werden sie den schweren Standpunct aller

Abtrünnigen einzunehmen haben. Man wird

als Rechtfertigung ihrer Schritte grosse Dinge

erwarten, etwaige Älissgriffe mit strengem Auge
messen, mehr verlangen, als von den bestehen-

den Vereinen, und nicht mit Unbilligkeit ihre

Resultate mit den alljährlich von unseren

grossen Erfurter und Hamburger Handelsgärt-

nern oder den bekanntenEinführernneuerNutz-

thiere, auf so geräuschlose, aber darum nicht

minder effective Art gewonnenen, vergleichen.

Glücklicher Weise scheint die junge Gesell-

schaft ihre schwierige Lage begriffen zu haben,

und gesonnen zu sein, alle Minen springen

zu lassen. Schon am 21. und 22. September

d. J. veranstaltete sie zu Berlin eine Aus-

stellung von Pflanzen und Thicren, die durch

Reichhaltigkeit Aufsehen erregte, während

die seit Juli allmonatlich erscheinenden „Mit-
tbeilungen des Central-Instituts für

Acclimatisation in Deutschland zu
Berlin" (Berlin, Reinhold Kühn, Quarte),

redigirt von der schwungreichen Feder des

Dr. L. Buvry, uns die Überzeugung gewinnen

lassen, dass die Gesellschaft mit Bewusstsein

und Kraft die Lösung ihrer Aufgabe zu er-

streben sucht.

Die Papynisstaude und Fabricatioii des

Papieres bei den Alten.

Auszug aus Wiistemann's Uiilerhaluingen aus iler

alten Welt, p. 17.)

Papyro constat immortalitas bominum.

Plin. n. h 13, II, Jl, 70.

Ich nehme die AuTmerksamkeit für eine Pflanze

in Anspruch, welche, iiu südlichen Europa heimisch,

durch ihre vielfache Verwendung im Altertluini einen

grossen Einfluss auf das Leben der Menschen, ja selbst

auf die Bildung des menschlichen Geistes ausgeübt
hat. Es ist das Papiergras '), bei den Griechen

ßüßXo; 2), auch TrctTrupoi ^), bei den Römern papyrus '^)

genannt, bei Linne Cyperus Papyrus. Eine ge-
nauere Beschreibung dieser Pflanze geben von den
Alten Theophrast^) und Plinius^), deren Angaben
wir neben den Berichten der Neuern ') in dem Fol-

genden hauptsächlich benutzt haben.

Das Papiergras ist eine annuelle Pflanze, welche
ursprünglich in Indien 8] und Egypten ') zu Hause ist und

1) Die von Pariatore (vergl. Bonpl. III. p. 9)

^^
versuchte Spaltung der Species scheint den Beifall
competenter Richter nicht zu linden, da die Unter-
schiede, welche Parialore entdeckt zu haben glaubte,

durch Übergänge aufgehoben werden. (Red. der Bon-
plandia.)

2) oder ß(ßXo5, welches wegen der Anwendung
dieser Pflanze zur Zubereitung des Papiers auch ein
Buch bedeutet.

^) Das Wort soll egyptischen Ursprungs sein und
aus bir, flechten, und pa, die Pflanze, also : Flecht-
pflanze, entstanden sein. Bei den Kopten heisst sie
noch erbpi oder erbin, bei den Arabern berdi. Nach
Silvestre de Sacy bei Dureau de la Malle p. 141
sind selbst TtäTt'jpo^ und ßfßXos als stammverwandte
Wörter zu betrachten, welchen die gleiche Wurzel per
oder bir zu Grunde liegt, da in den orientalischen
Sprachen p und I, und r und 1 in der Wortbildung oft
mit einander wechseln.

*) Auch papyrum. So bei Plinius. Die vorletzte
Silbe ist bei den Römern immer lang; nur bei den
spätem Griechen, wie z.B. Antip. Thessal. Anthol.
VI. 249. wird sie verkürzt. Vgl. Moeris Atlic. p 310.
Über die Quantilät der Wörter auf — upo; überhaupt
handelt Lob eck Pathol. p. 2Ti seqq. Doch wird
TciTTUprj; als ein ursprünglich ausländisches Wort mit
Recht übergangen. Störend ist es, dass in Pauly's
Encyclop. die Silbe kurz bezeichnet ist.

5) de caus. plant. IV. 8 (9). Ein Deweis eines
Theils von der Genauigkeit in der Besehreibung des
Theophrast, andern Theils von der Slabiülät der Dinge
im Morgenland liegt in der vollkommenen Überein-
stimmung, welche der vierzehn Jahrhuuderle später
lebende Araber Edrisi (geb. 1099, + 1180) mit dem
griechischen Schriftsteller hat. S. die französische
Übersetzung von Jaubert, p 67, 68.

6) n. h. 1.3, 11, 21. Plinius folgt in der Be-
schreibung der Pflanze grösstentheils dem Theophrast.

') Literatur des Gegenstandes: Graf Caylus in

denMemoir.de l'Acad. des Inseriptions. Winkel mann
in dem Sendschreiben von den herculanischen Ent-
deckungen, in den Werken Tbl. II. S. 95. Dresdner
Ausgabe. Montfaucon, dissertation sur la plante
appelee papyrus, in den Memoir. de TAcad. des In-
script., T. VL p. 592 fl'. Cirillo, Monographie du
Papyrus. Parma, bei Bodoni. 1796. Folio. Mit
2 Kupiert. Diese in Deutschland gar nicht gekannte,
und überhaupt so seltene Abhandlung, dass sich selbst
in Paris nur ein Exemplar in einer Privatbibliolhek
findet, enthält viele schätzbare, auf eigene Beobach-
tungen gegründete Bemerkungen über die Cultur der
Pflanze, und ist von mir nach den Auszügen benutzt
worden, welche Dureau de la Malle giebt. Tychsen,
de Charta papyracea, in den Commentatt. Academ.
Gotling., Tom. IV. p. 140 seqq. A. Baumstark in
Pauly's Realencyclop., V. Band, S. 1154 fl'. Becker's
Gallus, von Rein, Th. 11. S. 314. A. Sprengel und
J. F. Krause in Ersch's und Gruber's Encycl. unter:
Papyrus, dritte Section, XL Theil, S. 230-247, von
welchen der Erstere den Artikel in botanischer, der
Andere in historischer und antiquarischer Beziehung
behandelt hat. Dureau de la Malle, Memoire sur
le papyrus et la fabrication du papier chez les An-
ciens, in den Menioires de l'Academie des Inscript.,

T. XIX. P. I. p. 140, eine sehr schätzbare Arbeil,
welche über die Fabrication neue Aufschlüsse giebt
und nur bedauern lässt, dass der Verfasser die Schriften
der deutschen Gelehrten nicht benutzt hat.

8) Strab. 17, p. 8'23.

9) Nach den gründlichen Untersuchungen deutscher

^
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ganz besonders in dem von den Griechen sogenannten

Delta ") gedieh. Jetzt wird sie, wie Reisende ") ver-

sichern, in Egypten seilen angelrolTen ; diijjegen kommt
sie hiiufiger vor in Syrien, Kalabrieu und Sicilien ''^l,

selbst in Italien 1^).

Das Papiergras geliürl zu den Schilfpflanzen, hat

einen dreiecliigen, fingersdicken Stengel und wird

sechs bis zehn Fuss hoch '^). Der BlUthenstand bildet

eine doldeniihnliclie Rispe und besteht aus zwei-

zeiligen Ähren, welche aus einbluniigen Spelzen zu-

sanimengeselzt sind; die Rispe wird von aclitbliittriger

allgemeiner Hülle getragen
; den Spelzen gegeniiber

sind zweihiiutige, feine Schüppchen; unterhalb des

Fruchtknotens stehen kleine Borsten; der Grill'el ist

dreispaltig, die Karyopse dreikantig. Die Rispe oder

buschige Krone wird von den Alten mit dem Thyrsus
der Bacchantinnen verglichen: ein solcher Thyrsus war
bekanntlich oben mit einem Strausse von Blättern, wie

l

Theologen (Rosenmüller, Schol. in Vet. Teslam. Tom.
1. p. 281. Gesen., Lex. Ilebr. p. 216. VViner, ßibl.

Real-VVürterbuch, Th. II. S. 410, u. d. W. ; Schilf),
welche auch von den franzosischen Gelehrten (s. Du-
reau de la Jl a 1 1 e a. a. 0. S. 151) bestätigt worden
sind, ist das Kästlein von Rohr, wie es hei Luther
heisst, in welchem Moses ausgesetzt worden ist (Exod.
2, 2, 3\ ein Scliilfclien aus Papyrus gewesen, und
das Schilf am Ufer des Wassers war nichts an-
ders als ein Röhricht von Papyrusstauden. Das he-

bräische J{QJ (Gerne) heisst die einsaugende
Pflanze, wie ja auch Lucan. Pharsal. 4, 136. bibula
papyrus sagt.

'") Weshalb auch oeXto; für das Schreibmaterial

und die Schrift selbst gebraucht wird.
1') z.B. von Minutüli, verm. Abhandl. Th. I.

S. 1 14 IT. Bruce Travels to discover the sources of the

Nil, Tom. V. p. 11, p. 26. Vgl. Baehr zu Herodot. V.

58. T. IIL p. 96.

1^) Wie schon erwähnt, war das mir vorliegende

Exemplar aus der Nähe von Syracus. Auch Seunie
fand auf seinem Spaziergange nach Syracus (Sammtl.

Werke, 3. Bnd. S. 23) an diesem Orte eine solche

Menge Papyrusstauden, dass sich sein Boot kaum
durcharbeiten konnte.

13) Schon nach Straho {17. Buch S 800) findet

man viel Papyrusstauden am lacus Ciniinius, hei Vol-

sinii und Ciusium, selbst bis zum Trasimenischen See
bin. Noch im Jahre 1830 glaubt Dureau de la

Malle (in den Jlemoir. p 146) solche Stauden au dem
zuletzt genannten Orte vom Wagen aus gesehen zu

haben; docli konnte er wegen der Entfernung die

Pflanze nicht genau unterscheiden. Nach der Meinung
von de la Malle wurde sich die Pflanze selbst zum
Anbau für das südliche Frankreich eignen und er for-

dert zu Versuchen mit derselben auf, in der llolfuung,

seinem Vaterlande durch die I'apierlabrication aus der

Papyrusstaude einen neuen Zweig der Industrie zuzu-
wenden. — A. Laugguth in einer recht nützlichen,

jetzt, wie es scheint, weniger gekannten Schrift: An-
tiquitates planlarum feraliuni (Lips. 17.38), S. 30,

nimmt irrlhümlich zwei verschiedene Arten von Pa-
pyrus an, von denen die eine in Egypten und Syrien,

die andere in Griechenland und Itiilien wachse; jene
habe man ausschliesslich /.ur l'apicrfabricalion, diese

zu anderee Dingen verwendet.
'^) Cirillo, hei de la Malle p. 143, welcher auf

die Cultur der Papyrusstande Jahre lang eine beson-
dere Mühe verwendet hat, hat Pflanzen gehabt, deren
Stengel so dick waren, dass man sie mit der Hand
nicht umspannen konnte; die Stauden erreichten eine

Hohe von 14 Fuss.

mit einer Quaste, geschmückt '^). Die Würze
krumm und von der Dicke eines Armes '••).

Sehr manniclifallig war der (iebrnuch, welchen
die Egypter von dieser Pflanze zu machen wussten.

Sie diente erstens durch ihr Mark, welches gekocht
und geschmort genossen oder dessen Saft roh aus-

gesogen wurde, als Nahrungsmittel "). Sodann be-

nutzte man die Wurzel als Brennmaterial '**) oder ver-

fertigte daraus Hausgeräthe und Gefässe "). Der
Stengel wurde verarbeitet zu Schuhen 2"), Kleidern,

Tauen, Stricken aller Art '")
, Bandschic ifen 22)

Dochten 23)_ Matten, Segeln **), ja selbst zu leichten

Schiffen 2^). Auch in der Mcdiciu wusste man von

der Papyrusstaude Anwendung zu machen -''). Der

hauptsächlichste Verbrauch war aber zur Verfertigung

von Schreibmaterial 27).

Bei dieser vielfachen Benutzung wurde die Pa-

'5) Nach der gewöhnlichen Meinung der Alten
dient diese buschige Krone nur zum Schmuck. Aber
nach den Untersuchungen von Cirillo (bei de la

Malle p. 144) enthalt dieser Busch den Samen der
Pflanze, der jedoch so zeilig ausfällt, dass er gewöhn-
lich gar nicht walirgenommeu wird.

"') Nach Cirillo ist diese Wurzel nach der Riude
zu sehr hart und schön aschfarbig.

") Dioscor. de causs. plant. 1, 115. Plin. n. h.

13, 11, 22, 72,
18) Mit getrockneter Papyrusstaude wurde die

Bahre der Verstorbenen, die auf den Scheiterhaufen
gelegt werden sollte, angefüllt, um den Leichnam
sclinell von den Flammen verzehren zu lassen,

Martial 8, 44; 10, 97. Languth antiqq. plant,

feral. p. 35.

1') S. die angef. Stellen des Dioscor. und Plin.

2'*) Martian. Cap. de nupl. phil. et philos. 2, 28.

21) Schon bei Homer, üdyss. 21, 393, auch
später. S. Cels. de med. 2, 18, 12. Vgl. Curl.
Sprengel hislor. rei lierbar. T. I. p. 20.

22) Hauptsächlich solche Bandsclileifen, mit denen
man die grossen Blumenschnürc und Festons in den
Tempeln band. S. Böttiger's Verm. Schriften, Th. III.

S. 380.
23) Veget. Vet. 2, 57. Plin. n. h. 28, 11, 47.

168. S. Becker' s Gallus Th. IL S. 285. — Insbeson-

dere wurde es zu Dochten für Wachslichter gebraucht.

Langguth. Antiqq. lierbar. feral. p, 40. Diesen

Dochten gab man durch aromatische Zusätze einen

Wolilgeruch, wie der christliche Dichter Paulin us
bezeugt: Lumina ceratis adolentiir odora papyris. —
Der dicke Stengel der Papyrusstaude wurde mit Pech
überzogen und diente als Fackel. Langguth. a. a. 0.

2^; Bei der Anfertigung von Matten und Segeln
mochte man im Allgemeinen dieselbe Manipulation wie
bei der Papierbereitung haben. S. Böttiger's verm.

Sehr. Th. 111. S. 378.

25j Plin. n. b. 6, 22, 24, 82. Vgl. Winkelmann's
Werke, Th. II. S. 27. Drcsdn. Ausg.

2'') Das Bast brauchte man bei Anlegung von

Bandagen und als Unterlage heim Aufslreitlien der

Pflaster; ferner diente es, in die Fisteln eingeschoben,

zur Erweiterung und TrucUniirig derselben. Die A.sclie

des Papiers war ein atzendes Mittel. Mit Wein eiu-

genoninien, sollte die Asche Schlaf liringcn ; mit

Wasser aufgelegt, Schwielen iieilen. Plin. n. h. 24,

11, 51, 88.

2') Diese Erfindung wird allgemein als eine egyp-

tischc angesehen. Wir brauchen uns dabei nicht auf

das Zeugniss des spatern Isidor ü, 10) zu berufen:

Charlarum usum primiim Acgypius minisiravit, coeptnm

apud Mempliiticam urbem. Memphis namque civ
'

Aegypiiorum est, ubi charlae uaiis inventus est primum

ist A

tum '

itas ^
um. oi
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pyrusstaude mit vielem Fleiss cultivirl und bildete so-

wohl roh als verarbeitet schon friihzeilis einen be-

deutenden Ausfuhrartikel. Aber gerade die nutzlichste

Versvendung dieser Staude, die Papierfabrication, gab

Veranlassung zu einem Verbot der Ausfuhr dieses be-

deutenden Handelsartikels: gewiss zu den vielen ein

neuer Beweis, dass auch schon in der Vorzeit der

Freihandel aus kleinlichen Rücksichten gehemmt

wurde 2®). Die damaligen Konige Egyptens, die Pto-

lemäer, suchten nämlich in der Anlegung einer grossen

Bibliothek in Alexandria ihren Ruhm. Hierin wett-

eiferten mit ihnen die Beherrscher von Pergamus,

welche ihrer Residenz eine gleiche Zierde zuwenden

wollten. Um nun diesen das Material für die Bücher

zu entziehen, Hessen die Ptolemäer die Papyrusslaude

nicht ausser Landes gehen ^''J.

Durch die Benutzung zur Fabrication eines im

Alterthuni allgemein verbreiteten und höchst dauer-

haften Schreibmaterials hat die Papyrusslaude die

grösste Wichtigkeit erlangt. Nicht mit Unrecht hat

man deshalb diese Pflanze die Trägerin der Wissen-

schaft für das Alterthuni genannt; ja Plinius sagt

ohne Übertreibung, erst durch sie sei das Andenken

au Alles, was .Menschen geschaffen, möglich geworden.

Es wird sich demnach wohl der Mühe lohnen, die Be-

reitungsart dieses Papieres nach den Angaben der

Alten genauer kennen zu lernen •*'*].

^8) Andere Beispiele aus dem Alterthuni Die

Ausfuhr des Goldes wurde in Rom zu Cicero's (pro

Flacco '^8) Zeiten verboten. Nach Quintilian (in-

stitutt. orat. 7, 8, 4) war es verboten. Wolle aus

Tarent auszuführen.
^^) Doch zog bekanntlich der menschliche Erfin-

dungsgeist die pergainenischen Könige aus der Ver-

legenheit. Denn man erfand das nach der Stadt Per-

gamus benannte Pergament, welches reichlichen Ersatz

bot für das ihnen durch die Missgunst der Neben-
buhler entzogene Material. Plin. n. h. 13, 11, 21, 70.

^^] Am Besten bat über die Bereitungsart des Pa-

pieres bei den Alten gehandelt Dureau de la Malle
in der von uns oben angeführten Vorlesung in der

Pariser Akademie. Er geht zuerst von einer sorgfäl-

tigen Erklärung der kritisch berichliglen Pliniusstelle

aus und setzt damit die wuhlgelungeiien Versuche der

Neuern, jene Papierfabrication wieder herzustellen, in

Verbindung. Zu diesen gehören der Ritter l, an doli na
— und ein Engländer S tod d h art. Der Erstere hatte

sich nur eines geringen Eilolgs zu erfreuen, was
seinen Grund dann hat, dass er die Stelle des Plinius

zum Theil unrichtig aufgefasst bat, besonders aber

auch, weil der von ihm angewendete Papyrus nicht

von der besten Qualität war. Stoddhart, welcher
mehrere Jahre in Sicilien verlebt bat, bemühete sich,

zuerst durch Cultur die Papyrusslaude zu verfeinern

und sodann Hand in Hand mit dem Plinius die Ver-
suche anzustellen. Diese sind ihm auch insoweit ge-
lungen, dass die von ihm gelieferten Papiere dem
alten Papiere vollkommen gleich waren. Er legte

Musterkarlen von vielen Sorten von Druck- und
Schreibpapier mit den Preisen vor, und wurde die

Produclion zu einem neuen Industriezweige erhoben
haben, wenn nicht der inzwischen (um 1836) erfolgte

Tod ihn daran verhindert hiille. S. de la Malle p. 148.

Ich habe schon früher erwähnt, dass de la Malle
die Hoffnung hegt, durch Anpflanzung und Cultivirung
der Papyrusslaude im siidlichen Frankreich seinem
Vaterlande eine neue Quelle des Wohlstandes zn er-

öffnen. Übrigens ist es merkvviirdig, dass das Ver-
fahren, welches die Tabailier bei der Bereitung ihres

Dicht unter der Rinde des Papyrnsstammes

bastähuliche Häute (philurae oder philyrae) bii

zwanzig Lagen über einander. Diese -^'J sverden durch

ein nadelarliges Instrument 32) gelöset und abgewickelt,

aber nicht in der ganzen Länge des Schaftes, sondern

in kürzern Abschnitten, in Streifen von der Breite etwa

eines Fingers. Die innersten Hautchen sind die

feinsten und besten und gaben die Sorte Papier,

welche in Egypten wegen ihrer Verwendung zu den

heiligen Schriften die hieratische genannt wurde.

Die Feinheil der Häulchen nimmt immerfort bis zu den

äusscrslen, unter der Rinde liegenden, ab, welche das

gröbste Papier 33j lieferten, das nur zu Düten und zum

Patken gebraucht wurde.

Die Streifen oder Häutchen wurden, nachdem sie

behutsam abgelöst waren, der Länge nach eine neben

der andern auf einer Tafel, die mit Nilwasser benetzt

war, befestigt. Sodann wurden sie mit andern in die

Quere durchtlochlen, so dass eine Art von Gewebe

entstand, indem die nach der Länge gelegten Häulchen

den Zettel, die andern, querliegenden, den Einschlag

bildeten 31). Die so ausgebreiteten Häutchen oder

Baslslreifen wurden zu wiederholten Malen mit Nil-

wasser begossen 35), welches die Papierflächen, die man

füglich Bogen nennen kann, wie Leimwasser fest mit

einander verband und bleiciile. Hierauf wurden die-

selben gepresst. Runzeln wurden durch Glätten mit

einem Zahn oder einer Muschel entfernt, welche

Stellen aber dann die Tinte nicht gut annahmen.

Wenn die Besprengung mit dein Nilwasser nicht ganz

Papieres aus der Rinde einer Art von Maulbeerbaum
ibroussonchia papyrilera) beobachten, dem der Egypter

sehr ähnlich ist und zur Aufklärung der Sache wesent-

lich beitragt. S. de la Malle p. 166.

3') Aber nicht das innere Mark, wie A. Sprengel
in Ersch's und Gruber's Encyclopädie unter:

Papyrus S. 230 meint. Schon die vom Ritter

Landolina in Sicilien in neuerer Zeit gemachten

Versuche in der Fabrication des Schilfpapiers hätten

Sprengel von dieser Ansicht abbringen sollen.

Böttiger in seiner Abhandlung: Über die Erfin-
dung des Nilpapiers, in den Verm. Sehr. Th. III.,

widerspricht sich, indem er S. 368 das Mark, S. 378

die Häute der Staude zur Papierfabrication verwenden
lässt. Vielleicht hat dies auch Sprengel irre geleitet.

32) acus bei Plin., wofür Manche acie wollten.

Das Wort acus bat selbst dem gelehrten de la Malle
viel zu schaffen gemacht, so dass er zu einer neuen

Bedeutung seine Zulliicht nimmt, p. 162. Man luuss,

um sich die Sache hinlänglich zu erklären, nur daran

(lenken, dass die acus der Römer nicht blos die Stelle

unserer Näh- und Stricknadeln vertrat, sondern auch

als Neslnadel für den Haarschmuck eine gewisse Grosse

und Dicke halte. Man sehe die Abbildungen in den
bekannlen Büchern über Pompeji, in der Sabina von
Böttiger u. s. w. Die acus diente daher, als ein

pfriemenarliges Instrument, dazu, die feinen Häutchen
des Papyrus zu lösen und zu heben; um sie abzu-
nehmen, hatte man wolil ein breiteres Instrument,

etwa wie unsere Obstmesser geformt, nothig.

33) Charta emporetica (Packpapier).
3<) Eine Abbildung, welche die Sache recht ver-

anschaulicht, siehe bei de la Malle.

35) Indem Winkelmann diese Bereitungsart des

Papyrus nicht kaniiie, ist er in manchen Irrthum ver-

fallen, besonders rücksichtlich der Stelle des Plin., wo
er mit Unrecht statt des Wortes Breite das Wort
Länge gesetzt haben will. Werke, Th. II. S. 99.
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gleichinaspig erfulgle, wurde das Papier an manchen

Stellen zu sprüde und fleckig. Die Flecken konnte

man wohl mit den Augen wahrnehmen, aber jene

Stellen, auf denen die Tinte floss oder durchschlug,

entdeckte ninn oft nicht eher, als bis man darauf

schrieb 36).

Theils um diesem Ubelstande zu begegnen, theils

auch um in andern Landern, wo die Papyrusstaude

wächst und wo man doch des glutinösen Nilwassers

entbehrte, Papier fabriciren zu können, erfand man
ein andres Bindemittel, bei welchem man das gleich-

massige Auftragen mehr in der Gewalt halte. Man
verfertigte eine Art Kleister aus dem feinsten Mehle,

welchen man mit einem Zusatz von Essig verdünnte,

oder man nahm auch die Krume von gesäuertem

Brode, goss siedendes Wasser darauf und seihete

dieses durch ein Tuch. Der so gewonnene Leim, etwa

unserm Planirwasser vergleichbar, war so fein, dass

zwischen beiden Papierlagen nur sehr wenig hängen

blieb, und das Papier wurde dadurch noch geschmei-

diger als Leinwand. Hierauf wurde das Papier mit

einem Hammer dünn 3") geschlagen, abermals mit Leim-

wasser benetzt und von Neuem angezogen, so dass

sich die Fallen verloren, und zuletzt wurde es noch

einmal geschlagen. Diess war die in Italien gewöhn-
liche Fabrication und auf solchem Papier haben

meistens Cicero und Virgil, auch der Kaiser

.Vugns lus geschrieben, deren Handschriften Plinius^S)

oft gesehen halte.

Zu einer besondern Vollkommenheit in der Fabri-

cution des Papieres brachte man es zur Zeit der

liaiserherrschaft in Rom. Schon zu Augustus'
Zeiten galt das vorzüglichste egyptische Papier der

frühern Zeit, das hieratische, nur als die dritte Qua-
lität. Die bessern Sorten hiessen Kaiserpapiere, wovon
die erste nach dem Augustus, die zweite nach

seiner Gemahlin Li via ^^j benannt wurde. Später

hatte der Grammatiker (oder, wie wir sagen würden,

der Sprach- und Allerlhumsforscher) Rhemmius
Fannius Paliimon unter Kaiser Claudius eine Pa-

pierfabrik angelegt ''"j und eine bis dahin unbekannte

Feinheit des Papieres erzielt. Dadurch wurde auch

das sogenannte Kaiserpapicr zurückgedrängt. Doch

i-

3®} Hier sind die Worte bei Plinius wohl theil-

weise verdorben. Der Engländer Sloddhart, ge-
stützt auf seine Versuche, will statt odore lesen colore.

De la .Malle glaubt der Stelle durch eine veränderte
Interpunction, welche ihm von einem befreundeten
Gelehrten milgetheilt wurde, aufzuhelfen : (Juuin fueril

indiligenlior, deprehendilur et lenligo oculis. S. p. 178.
•*") Das Papier der herculanensischen Rollen ist so

dünn, wie ein Mohiiblall. S. Winkel mann in seinem
Sendschreiben, Tli. II. S. lOl der Siininili. Werke.

^''] n. h. 13, li, 26, 83.
3^j Wenn hei Isidor. (6, 10) steht: secunda Li-

hyana ad honorem Lihyae (provinciae), so hat dieser

Schrilisleller olTenbar eine falsche Lesart im Plinins

vor Augen gehabl.
"•j Sueloii. de illustr. gram. 23.: cum officinas

promercalium charlarum et vestium exerceret. Doch
sind die Worte charlarum et nicht liaridscliriftlich be-
gründet und fehlen in den besten .\usgaben, auch in

der neuesten von Osann. Die Sache wird durch

Plin. n. h. 13, 12, 2:1, 75 ausser Zweifel gesetzt, wo
von einer Fanni sagax officina die Rede ist.

benutzte man das Kaiserpapier, welches sehr fein und °<

durchsichtig war, auch später noch als Briefpapier "). (,

Noch andere Sorten nannte man KOnigspapier, Cor-

nelianisches und Fannisches, nach dem oben er-

wähnten Grammatiker. Die grössle Vollkommenheit

legte man dem nach dem Kaiser Claudius benannten

Papiere bei, welches nicht bloss fein und glatt war,

sondern auch die Eigenschaft der Dichtigkeit be-

sass '^).

Die Fabrication des Papieres wurde übrigens Iroti

dem grossen und allgemeinen Bedürfniss '*) im Alter-

Ihum nicht so schwunghaft betrieben, als es bei der

jetzigen Industrie wohl geschehen würde. Selbst

Wohlhabende und Vornehme, welche als Schriftsteller

arbeiteten, mussten auf einen gewissen Vorrath hallen

und gingen sparsam damit um "). Ja, als unter der

Regierung des Kaisers Tiberius in einem Jahre die

Papierstaude gänzlich missralhen war, war ein so ge-

ringer Vorrath von Papier in der Weltstadt, dass eine

wahre Papiernolh entstand. Auf Anordnung des Se-

nats wurde eine Commission niedergesetzt, welche

einem Jeden nach seinem Bedürfniss das dem Vorrath

angemessene Quantum an Papier verabreichen liess.

Ausserdem würde, wie Plinius '•) hinzusetzt, grosse

Verwirrung für die Verhältnisse des Lebens entslanden

sein. — Doch wollen wir den Grund mangelnder Pa-

piervorrüthe nicht bloss in einer geringern Industrie der

Alten suchen ; engherzige Rücksichten der reichen

Grundbesitzer in Egypten trugen auch das Ihrige dazn

bei. Denn da es in ihrem Interesse lag, den Preis

dieses Artikels in einer gewissen Hohe zu erhallen,

so hemmten sie — den gewinnsiichligen Hollandern

gleich, die den Bau der Gewürznelken durch Aus-

rottung andrer Anpflanzungen auf einen kleinen Dislrict

ihrer Colonieen beschränken — die Cultur des Papyrus

und Hessen ihn an vielen Orten nicht wachsen ^'»).

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass neben andern

'Gründen dieses Verfahren dazu beigetragen hat, die

"j Charta epistolaris hei Marlial. lipigr. 14, 10

in der Überschritt. Denn charla salutatrix bei dem-
selben Epigr. 9, 99, 2 ist das Papier, welches die

Grüsse überbringt.
^'^) Nirgends wird, soviel mir bekannt ist, bei den

Allen der weissen Farbe des Papieres als eines be-

sondern Vorzugs Erwähnung gelhaii. Und doch war

es ihnen wohl bekannt, wie die Worle «les Cas-
siodor (Var. 11, 38) bezeugen; Haec lergo ni\co

aperit cloquenlibus campum. Die gewöhnlichen Sorten

mögen wohl etwas gelblich gewesen sein, wiewohl es

unrecht wäre, von der Farbe, welche die nocli erhal-

tenen Papyrusrollen haben, auf die ursprüngliche

schliessen zu wollen.
^:i) Viel Papier ging z. li. nach Allun, wo man

Schreibebucher daraus vcrlerligle uod diese vcriülirle.

Wachsmuth, hellen. Allerlh. Bd. II. Tli. I. S. 9:(.

H) So z. B. Cicero. S. dessen Briefe an den

Attic. 5, 4.

«) n. b. 13, 13, 27, 89.

1«; Strab. 17, 1, p. 800 oder \>. Il.'il, «o aus-

drücklich gesagt wird, dass njan dasselbe Verfahren

auch bei gewissen Dallclaricii und Balsampflanzen habe

eintreten lassen. Irrlhumlieli bezieht Bulliger in

Vcrm. Schrifl. Th III. S. 38^ diese Ansähe auf altere

Zeiten und meint, man habe die l'apierzubercitung als

ein persisches Betrale behandelt und den Ausländern

sorglullig \ erborgen.
^
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J
PapyTiisstaude ganz aus Egypten zu verdrängen.

Wieviel der Papierliandel zu gewissen Zeilen eintrug,

kann man aus der merkwürdigen Äusserung des reichen

Firm US, der ein Kampfgenosse der Zenobia war,

entn«1imen. Er sagt niimlicli, er habe so viel Ein-

kiinfle ans dem Papier, dass er damit ein Heer unter-

halten konnte ^"). Die Fabrication des Papiers trug

nicht nur den» Fabrikherrn, sie trug auch dem Staate

namhafte Summen ein. Da die Rümer gute Finanz-

männer waren, ist es nicht zu verwundern, dass die

Papierfabrication hoch besteuert wurde *^), und dem

König Theodorich wird es noch vom Cassiodor'^j

zu grossem Ruhme angerechnet, dass er die bedeu-

tenden Auflagen, die auf diesem dem Menschenge-

schlechte so unentbehrlichen Artikel lasteten, sehr er-

mässigt habe.

Über die Zeit der Erfindung des Kilpapieres sind

die Nachrichten und Meinungen sehr verschieden. Es

steht fest, dass Champollion wohlerhaltene Papyrus-

rollen entdeckt hat, welche in das 18. Jahrhundert vor

der christlichen Zeitrechnung gehören, also gegen

viertehalbtausend Jahre alt sind 50).

"") So ist die Stelle des Flav. Vopisc. Firm. 3
zu verstehen. S. J. G. Krause in Ersch und Gruber,

Secl. III. Th. XII. S. 230. — Es liegt hier ein Vergleich

mit unserer Zeit nahe. Wohl kann man auch jetzt

sagen, dass Armeen durch Papierfabrication ernährt

werden, aber nicht durch den klingenden Ertrag der-

selben, sondern dadurch, dass der Staat den von ihm
ausgegebenen Papierstreifen einen imaginären Werlh
beilegt und seine Angehörigen nuthigt, sie zu diesem
Werihe anzunehmen.

•'S) Es ist für uns, die wir über viele und drückende
Steuern klagen, ein Trost, wenn auch ein leidiger,

dass auch den Alten solche Steuern nicht gefehlt

haben. Manchen wird es neu sein, wenn sie erfahren,

dass die Römer das Salzmonopol und die Salzsteuer

so gut hatten wie wir (P I i n. n. h. 31, 7, 17. Vgl.

Becker's Alterth. 3. Bd. 2. Abth. S. 123); eine Con-
sumtionssleuer auf alle Fleisch- und Bäckerwaaren
(Suet. Cal. 40); die Abgabe von 2 Procent von jeder

vor Gericht ausgeklagten Schuld (ib.); eine Steuer auf

Thüren {ostiariuni ; Cic. ad Fani. 3, 8, 5. Caes. de
bell. civ. 3, 32); auf Säulen (columnarium : Caes.
a. a. 0.) Ja sogar auf den Verbrauch des Urins von
Seiten der Walker legte der Kaiser Vespasian eine

Steuer. S. die damit zusammenhängende Anecdote bei

Sueton. Vesp. 23 u. das. die Ausleger. Die ge-
nannten Angaben sind zum Theil nicht erwähnt bei

Marquardt in Becker's Alterth. a. a. 0. S. 203.

«) 2, 38.
5") Es ist höchst interessant, dass den meisten

Papyrusrollen das Datum ihrer Anfertigung beigefügt

ist. Die fünf ältesten, welche Champollion der

Jüngere kannte, sind ; 1) vom Jahre 1732 vor Chr.

Geb. aus dem 5. Jahre der Regierung des Möris, also

jetzt 3586 Jahre alt; 2) von 1685 vor Chr. Geb. aus

dem 2. Jahre der Regierung des Amenophis; 3) von
1674 vor Chr. Geb. aus dem 14. Kegiernngsjahr des-
selben Königs ; 4) von 1850 vor Chr. Geb. aus dem
1. Jahre des Huchurschin; 5) von 1548 vor Chr. Geb.
aus dem 12. Jahre des Rluimses. Die letzte Rolle
würde in die Zeiten Mosis fallen. S. Dureau de la

Malle, p. 183. — Wenn die nicht vereinzelte Anwen-
dung der Schreibekunst in so entferntem Zeitalter mit

Sicherheit nachgewiesen wird, wie kann man da noch
ohne Weiteres den Griechen die Kunde und den Ge-
brauch dieser Kunst absprechen? Freilich bleibt noch
eine grosse Kluft zwischen dem Zugesländniss, dass
den Griechen die Schreibekunst bekannt war, und der

Die Verwendung dieses Schreibmaterials bei den

Egyptern war so allgemein, dass man Tausende von

Rollen ^') in den Gräbern neben den Mumien ^2) ge-

funden hat, und die Araber haben lange Zeit Papyrus-

rollen als Brennmaterial verbraucht, bis sie einsahen,

dass sie dieselben mit grösserm Vortheil an die Euro-

päer veihandeln könnten.

Bei den Griechen ist der Gebrauch des Papyrus

wohl erst kurz vor Alexander's Zeit ^^J allgemeiner

geworden.

Dass die Erfindung des Nilpapiers der Erfindung

der Buchdruckerkunst an Wichtigkeit fast gleich zu

setzen ist, dürfte man kaum bezweifeln, wenn man
erwägt, dass fast sammtliche Bücher der alexandri-

nischen Bibliothek auf solchem Papier geschrieben

waren. Die Anzahl der hier aufgespeicherten Rollen

betrug aber nach den sichern Angaben der Alten,

welche in den Forschungen eines der gelehrtesten

Alterthuinsforscher, des Prof. Ritschi 54] ;„ Bonn,

sichere Begründung gefunden, an 700,000 und um-

fasste die gesammle damalige griechische Literatur,

d. h. alle Schätze des menschlichen Wissens zu jener

Zeit 55j. Von Alexandrien aus wurden damals, wie

jetzt von dem Leipziger Stapelplatz, die Werke der

Behauptung, dass die homerischen Gesänge niederge-

schrieben waren. Wir möchten nicht mit Herrn de
la Malle (p. 152) einen solchen Sprung wagen: Sil

est prouve que les Egyptiens surent fabriquer le papier

de biblos ou papyrus, alors Homere a ecrit ses poenies

et les orj|j.c(Ta Xufpi de Bellerophon sont des tableltes

ecrites. Aber es genügt schon, zu einer Zeit, da noch

Viele einen Widerspruch gegen die Wolf sehe Hy-
pothese mit einem Anathem belegen, auf solche That-

sachen hinzuweisen. Und in dieser Beziehung mögen

auch die freilich etwas sehr conservativen Ansichten

von Boss (in der Vorrede zu den Hellenica, Bd. I.

S. XVI., und in der Anzeige von Boeckh. Corp. In-

scriptt. und Rangabe Antiq. Hellen, in Klotz's und

Dietsch's Jahrbb. LIX. Bd. 5. Hft. S. 511) die ge-

bührende Würdigung finden. Zu verwundern ist es,

dass Ross noch nicht die Stelle von Strabo (III.

p. 139) angeführt hat, welcher Folgendes sagt: „Die

Tudilaner sind die gebildetsten aller Iberer, sie be-

dienen sich der Schreibekunst und haben Schrifibücher

alter Denkzeit, auch Gedichte und Gesetze im Vers-

mass, denen sie ein Alter von 6000 Jahren beilegen".

Nach Alex. v. Humboldt im Kosmos, Th. II. S. 418,

hat sich Herr de Saulcy mit Entzifferung dieses Al-

phabets glücklich beschäftigt.
51) Die meisten der nach Europa gekommenen

werden in Turin, Leiden, Paris, London und Berlin

aufbewahrt.
52) Die Rollen wurden den Mumien gewöhnlich

zwischen die Schenkel oder unter die Arme gelegt.

— Auch in den 4 in Gotha befindlichen Mumien haben

sich theils unbeschriebene, theils mit unleserlichen

Schriftzeichen versehene Papierstreifen gefunden,

welche auf der Herzogl. Bibliothek aufbewahrt werden.

Selbst diese Streifen lassen die Bereitungsart des

Papiers deutlich erkennen.
53) S. Böttiger in seiner Abhandlung über die

Erfindung des Kilpapiers, im III. Theil der verra.

Schriften. Doch ist durch diese Abhandlung der Ge-

genstand nicht sehr gefördert worden.
54) S. Ritschi a. a. 0. S. 31.

55) Über die Zahl der Volumina der grossen königl.

Bibliothek darf man sich nicht wundern, wenn man

weiss, dass der Grammatiker Epaphroditus von

Chäronea allein im Besitz von 30000 Rollen gewesen 1^

ist. S. Ritschi a. a. 0. S. 34. 4
: O^Ji-y
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c Gelehrten nacli allen Theilen der Welt verbreitet und

man verdankt deiuniicii dem Producle dieses Landes,

der Ruhmbegier seiner Kcinige und der Industrie seiner

Bewohner die Erhaltung eines grossen TlieiU der

griechischen Literatur.

Das egyplische Papier hat vor dem unsrigen,

welches mau mit Recht ein wahres Lumpenpapier

nennen kann, den Vorzug der grüssten Dauerhaftig-

keit. Es widersteht, zumal wenn es von aromatischen

Stoffen durchdrungen ist '*) und in einem verschlos-

senen Räume sich befindet, selbst unter der Erde viele

Jahrhunderte der Fiiulniss und Verderhniss. Es dürfte

nicht ohne Interesse sein, einige Notizen über die

wichtigsten Entdeckungen zu erhalten, die man auf

dem Gebiete der griechischen Literatur durch Auffin-

dung von Papyrusrollen in neuerer Zeil gemacht hat.

Vor einigen Jahren hat man ein Paar Rollen,

welche in einem Sarkophage bei Theben aufgefunden

worden, nach England gebracht. Es enthalten die-

selben zwei, wenn auch nicht ganz vollständige Reden
des bis dahin nur durch die Zeugnisse alter Schrift-

steller uns bekannten Redners Hyperides ^']. Ein

Verehrer dieses Redners hatte diese kostbaren Über-

reste etwa 150 Jahre vor unsrer Zeilrechnung, also

vor 2000 Jahren, mit in's Grab genommen. Geldgierige

haben dieses in der Nähe von Theben im Jahre 1848

entdeckt und geplündert und das .Manuscript an rei-

sende Englander verkauft, nachdem sie es vorher, um
einen grossem Gewinn zu machen, zerstückelt halten.

Durch diesen Fund, welcher seiner Wichtigkeit nach

der Wiederauffindung der Bücher des Cicero de re-

publica fast gleich gestellt werden kann, ist die

griechische Literatur gar sehr bereichert und das Ur-

theil über den Verfasser der Reden festgestellt worden.

Nicht von gleicher Wichtigkeit, aber doch nicht

ohne grosses Interesse, ist die .\uffindung eines grossen

Theiles des 24. Buches der Iliade (Vers 127-804) in

einem Grabe auf Elephantine im Jahre 1821 ^^). Die

Rolle hat 8 Fuss Liinge, 10 Zoll Breite und umfassl

677 Hexameter. Man hat berechnet, dass für die

beiden Gedichte des Homer, welche zusammen nach

Wolf 27810 Verse haben, 41 solcher Rollen erforder-

lich sein würden. Wir erkennen aus dieser Hand-

schrift die Gestaltung des Textes des alten Sängers

zu einer Zeit, bis zu welcher unsre ältesten Hand-

schriften nicht reichen.

Ein andres, für die philologische Wissenschaft

bedeutenderes Denkmal darf ich wohl hier, in der

Mitte von Freunden des Gartenbaus, ausführlicher be-

sprechen. Es ist eine im Jahre 104 vor Christi Ge-

burt, also vor 1958 Jahren geschriebene Papyrusrolle,

l

36) Nach PI in. n. h. 13, 13, 27 waren die Bücher
des Numa, die man in einer Kiste unter der Erde am
Janiculum gefunden haben wollte, mit CederOl be-
strichen. Nach Scliow, de charta papyr. .Mus. Borgh.
Velitr. p. 4, gibt solcher Papyrus, wenn er angezündet
wird, einen aromati.schen Geruch. Vgl. auch A. Böckh
in der unten angeführten Schrift, S. 2.

^") Hyperidis oratt. duae, ex papyro Ardeniano
editae. Post Babingtonem eniendavit Schneide win.
Goelt. 1853. S. praefat. p. VIIL, XL

58) Philol. Mus. Cambrid. 1831, Tom. I. p. 177.

Bernhardy, Griech. Literat. Gesch. Th. II. S. 124.

welche den Verkauf eines Feldgrundstüiks betrifft !>").

Das Original ist im Besitz des schwedischen Consuls
Johann d' Anastasi in Alexnndrien

; ein Facsimile
wurde von dem preussischcn (ieneral von Minutoli
nach Berlin gesendet, wo es mit grosser Muhe enl-
rällisclt wurde <'") und gegenwärtig im Museum auf-
bewahrt wird. Diese Urkunde ist schon darum merk-
würdig, weil sie das erste sichere Zcugniss von dem
Dasein einer griecshischen Cursivschrift ablegt. .\ber

auch ausserdem ist sie höchst interessant. Wir er-

sehen aus derselben, dass die griechische Sprache da-
mals in ganz Egypten die amtliche, selbst für Privat-

angelegenheiten war; ferner erbalten wir durch die-

selbe eine hennlniss von dem Wcrtbe der Grundstucke

in diesem Lande zur angegebenen Zeil; weiter werden
wir von dem gerichtlichen Verfahren beim Verkauf
derselben unterrichtet und erfahren z. B., dass das

Ilypothekenwesen schon ganz geordnet war, da neben

der Verkaulsurkunde noch eine Bescheinigung über

die Eintragung des (iekauften in die dazu bestiinniten

Bücher der Behörde (des Kcldvoigt-Anites) beigegeben

ist; endlich werden wir durch dieselbe mit der in

Egypten nicht ohne Grund herrschenden Sitte *') be-

kannt, die Persönlichkeit nicht nach Vor- und Zu-
namen oder Titel, sondern nach äussern Kennzeichen,

wie nach Hautfarbe, Gesichlslorra, Nase zu bestimmen,

kurz, ein Signalement zu geben. Durch diese einzige

Urkunde sind uns also die bedeutendsten Aufschlüsse

zu Theil geworden.

Bei dieser Relation driingt sich uns auch die

Frage auf, ob wohl eine einzige Urkunde, ein ein-

ziges Actenstück aus unsrer Zeit, besonders in einem

unterirdischen Gemäuer aufbewahrt, nach 2000 Jahren

noch von unserm Thun und Treiben Zeugniss ablegen

wird ?

Dass auch sämmtlicho in Ilerculanum aufgefun-

dene Rollen auf Papyrus geschrieben sind, ist be-

kannt. Leider sind dieselben durch die gewaltige

Hitze, welcher sie ausgesetzt gewesen sind, sehr ver-

kohlt i aber doch lassen sich die Schriftzüge derselben

noch erkennen und der Inhalt ist theilweise entziffert

worden; wären jene Werke auf einem unserm Papier

ähnlichen Stoffe geschrieben gewesen, — ein kleines

Häufchen Asche würde kaum ihr ehemaliges Dasein

verratheo.

^''j .\uch unter den Papyrusrollen des Louvre be-

findet sich ein Contract aus dem 12. Jahre der Re-
gierung des Ptolemäus Philadelphus, d. i. aus dem
Jahre 273 vor Chr. Geb. S. de la Halle p. 100.

ö") Erklärung einer egyplischen Urkunde auf Pa-

pyrus von Aug. Böckh. lierlin, 1821. — Ausser dem
Facsimile dieser Urkunde befindet sich in lierlin unter

den egyplischen l'apyrusrollen. welche durch Herrn

von Minutuli dabin gebracht sind, eine merkwürdige

Rolle aus dem Zeitalter ilcr l'tolemacr, welche einen

egyplischen und griechischen Text zugleich enthalt

und eine Zöliakie ist, die dem Inhaber derselben als

Quittung für den entrichteten Z(jII gedient zu haben

scheint. S. Phil, liutlmanu, Erklärung der griech.

Beischrift auf einem egyptischon Papyrus in der

Minutuli'schcn Satnmlung. Berlin, 1824. Hierzu:

Job. G. L. Kosegarten, Bemerkinigcn über den

egyplischen Text eines Papyrus aus der Minul. Samm-
lung, (ircifswald, 1824.

Olj S. Buckh a. a. 0. S. 20.

1
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Schliesslicli will ich noch erwähnen, dass der

liehriiucb des egyplischen Papieres, trotz der Verbrei-

tung des Pergaments ^2), doch noch bis in das 9. Jahr-

hundert nach Christi Geburt, ja für officielle Urkunden

bis in das 11. Jahrhundert fortgedauert hat. Das

Baumwollenpapier kam seil dem 8. Jahrhundert in

Gebrauch. Die ersten Spuren der Fabricalion des

Papieres aus leinenen Lumpen finden sich im 14. Jahr-

hundert. Die erste Papiermühle in Deutschland war

die zu Nürnberg, deren früheste Erwähnung in das

Jahr 1390 fällt.

Zur Morphologie des Papaver somniferum.

{Leitartikel des Gardeners' Chronicle, von Prof.

Lindley verfasst.)

Nicht alle Tage erhalten wir Belege, welche

die Wahrheiten der Morphologie demonstriren,

und in Ermangelung sjlcher Belege sind Zweifel

verzeihlich, ja lobenswerth. Wir haben nicht

die schlechte Gewohnheit, anzurathen. Alles

fiir baare Münze zu nehmen, was die Wissen-

schaft als wahr erklärt, denn sogenannte wis-

senschaftliche Thatsachen sind oft weiter nichts

als wissenschaftliche Träume, und nur nach

Anhäufung der unerschütterlichsten BcAveise

ist die Welt gezwungen, die Doctrinen ihrer

Lehrer anzunehmen. Wenn es jemals eine

auffallende Theorie gegeben hat, so ist es

die berühmte, dass alle die verschiedenen

Organe, aus denen eine Blüthe besteht, durch

Modificationen des von uns „Blatt" genannten

Theiles gebildet seien, und dass alle Theile

des Blüthenapparats in Wechselseitigkeit zu

einander stehen. Dass die äusseren, vom
Botaniker Calyx und CoroUa genannten

Kreise modificirte Blätter seien, war einlevich-

tend genug, doch dass ein Staubfaden,

selbst die junge Samen -Kapsel, ja ein reifer

Pfirsich nur ein Blatt sei, klang anfänglich

ebenso märchenhaft, als die Verwandlung eines

Kürbis in einen Wagen zum Gebrauche

Aschenbrödels. Es ist daher nicht zu ver-

wundern, dass die Lehre dem Spott des So-

phisten nicht entging.

Trotzdem waren diese Versicherungen, wie

alle Wohlunterrichteten jetzt wissen, voll-

kommen wahr. Der Gärtner ist mit ihr beson-

ders durch diese Zeitschrift vertraut geworden,

in denen die erwähnten seltsamen Thatsachen

oft erklärt worden sind, und letztere stehen

in einem so unmittelbaren Bezug zur prak-

tischen Gärtnerei, dass kein aufgeklärter

Pflanzenzüchter ohne Nachtheil unbekannt mit

ihnen sein kann. So lange man die Gestalt

und einzelnen Theile einer Blüthe für ebenso

fixirt und ebenso wenig einem Wechsel unter-

worfen hielt, als die des menschlichen Körpers,

ward keine Vorsicht angewandt, um sie zu

erhalten ; und sie zu ändern, schien unmög-
lich. Sobald es jedoch bekannt ward, dass

sehr geringe Störungen im Process der Aus-

bildung gänzlichen Wechsel der naheliegenden

Theile, wenn im Wachsen begriffen, zur Folge

habe, und um jene Processe durchzumachen,

stellte sich die Nothwendigkeit heraus, die

grösste Sorgfalt darauf zu verwenden, die

Pflanzen in einem ungestörten und vollkommen

natürlichen Zustande zu erhalten. Rasches

Wachsen ist ganz besonders geeignet, den

unnatürlichen Wechsel eines Theiles der Blüthe

in den andern zu befördern, vorzugsweise

bei der Bildung der Fruchttheile in Blätter

an.statt in Früchte. Hieraus ergiebt sich die

Nothwendigkeit, rasches Wachsen zu massigen,

während die Pflanze Blüthen bildet.

Nichts ist vielleicht so auffallend unter

morphologischen Erscheinungen, als die Bil-

dung von Theilen der jungen Karpelle ausser-

halb des gewöhnlichen festen Centrums, des

Pistills. Wir kennen hiervon viele Fälle, be-

sonders beim gefüllten Goldlack und den

Orangen *), aber uns ist niemals ein sonder-

barerer vorgekommen, als der hier abge-

bildete, den wir der Güte unseres ge-

lehrten Freundes, Dr. Seemann, verdanken.

V-JL-T)

''^l Mabillon. de re diplom. T. L p. 8.

*) Siehe eine Abbildung der Letzteren in Balfours

Class Book of Botany, p. 294.
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